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Saat und Ernte – erster Teil – das ursprüngliche Buch:


Ich konnte weiterleben


Vorwort von Prof. Dr. P. Norbert Baumert


Das Besondere dieses Buches: Während viele Abhandlungen über Heilung – von theologischen „Profis“ geschrieben – objektiv Wege aufzeigen, die man gehen soll, wird auf den kommenden Seiten ein persönlicher Weg beschrieben, der auf seine Weise zum Mitgehen einlädt. Die Verfasserin wagt es, von dem heilenden Wirken Gottes in ihrem Leben zu berichten und auch auf die Schwierigkeiten einzugehen, mit denen sie zu kämpfen hatte. Es ist ein Buch des Glaubens, von „Laien“ für Laien. Hier kann keiner sagen: „Das ist mir zu hoch“ – und doch wird die Höhe des Anspruches des Evangeliums selten so klar auf den Punkt gebracht. Auch werden viele wichtige Fragen aufgegriffen und durch Beispiele beantwortet. Was mir beim Lesen besonders auffiel, war die Einheit von göttlichem und menschlichem Wirken, das Ineinander von Gottesbeziehung und menschlichen Beziehungen, von medizinischen Maßnahmen und gläubigem Gottvertrauen. Man kann es Schritt für Schritt sehen, wie letzteres die Mitte aller Handlungen wird und wie alles andere von da her seinen Platz bekommt. Dadurch wird die medizinisch unerklärbare Heilung deutlich zum Zeichen für etwas Größeres. Auch wird dem Missverständnis vorgebeugt, als könnten wir auf diesem Wege alle unsere Beschwerden aus dem Wege räumen. Vielmehr liegt das eigentliche Glück in der völligen Abhängigkeit von Gott. Aus biblischer Sicht habe ich diese Gedanken weiter ausgeführt in meinem Beitrag „Jesus, heile mich“, in: Dem Geist Jesu folgen – Anruf und Unterscheidung, Münsterschwarzach 1988. Aber hier liegt uns in einem Beispiel vor, was dort mehr theologisch dargelegt wird.


Ein sehr persönliches Buch. Eigentlich kein Buch, sondern ein Gespräch, ein Glaubenszeugnis, ein Glaubensgespräch. Da wagt jemand, seinen Weg mit Gott offenzulegen und mit-zu-teilen. Die Verfasserin hat dies zunächst in ihrem Bekanntenkreis getan, wenn sich eine Tür auftat. Wir sind Anita Spohn dankbar, dass sie dem inneren Anruf gefolgt ist und nun auch in der Öffentlichkeit der Kirche „berichtet, was der Herr für sie getan und wie er Erbarmen mit ihr und ihrer Familie gehabt hat“ (vgl. Markus 5,19).


Norbert Baumert SJ


Vorwort des Arztes


Im Januar 1981 lernte ich Frau Anita Spohn kennen. Wegen unklarer Unterleibsschmerzen war bereits eine Operation durchgeführt worden, die ein Tumorleiden ergeben hatte. Ich nahm einen weiteren operativen Eingriff vor.


Bei entsprechender Therapie bedeutete dies Anfang der 80er Jahre bei Art und Stadium der Erkrankung eine 5-Jahres-Überlebenschance von unter 10 %.


Ich erlebte, dass postoperativer Verlauf, Begleitumstände der Therapie und Genesung außerhalb meiner sonstigen Erfahrungswerte lagen.


Auch heute, zehn Jahre nach Diagnosestellung und Behandlung, kann ich bestätigen, dass Frau Spohn geheilt ist. Ich habe sie seitdem regelmäßig untersucht. Ein Verdacht auf die Bildung von Tochtergeschwülsten besteht nicht. Sie befindet sich in gutem Allgemeinzustand und geht – wie vor dem Zeitpunkt der Erkrankung – ihrer Tätigkeit als Geschäftsfrau in vollem Umfang nach.


Der behandelnde Arzt


Prof. Dr. med. F. Paullussen


Einführung


Diese Erfahrungen während meiner Krebserkrankung, habe ich zusammengefasst und aufgeschrieben, damit Menschen in ähnlichen Situationen Mut fassen können und Gottes Wirken für möglich halten. Möge die eine oder andere Erkenntnis dazu beitragen, dass Herzen geöffnet, Versöhnungen gefeiert werden und Heilung erfolgen kann.


Wenn ich manchmal auch in kleinen Dingen ins Detail gegangen bin, so darum, weil sie oft, wie kleine Mosaiksteine, wichtig waren, um das ganze Bild zu erkennen.


Anita Spohn


Die Zeit „vorher“


„Es tut mir sehr leid, aber der pathologische Befund ist positiv.“ Der Arzt stand vor meinem Bett.


Meine Gedanken kreisten. Positiv, hieß das Krebs? Hatte er wirklich mich gemeint?


Es war einige Tage her. Dieses Mal war es an einem Morgen, als ich spürte, dass die Schmerzen wieder zunahmen. Ich rief meinen Vater an und bat ihn, mich zum Arzt zu fahren. Dieser hatte mich vor einigen Wochen angerufen und gesagt: „Ich habe mir noch einmal Ihre Befunde und Berichte angesehen und kann mir überhaupt keinen Reim darauf machen. Ich bitte Sie aber sehr, mich in einem akuten Stadium, gleich wann, aufzusuchen.“ Jetzt war es so weit.


Seit einem halben Jahr litt ich unter periodisch wiederkehrenden Schmerzen, die sich entsetzlich zuspitzten und dann allmählich vergingen. Das erste Mal im Urlaub, oft an den Wochenenden oder in der Nacht. Es war immer so, dass die verschiedensten Ärzte hinzukamen, wenn, wie ich dann später erfuhr, ein Weichteiltumor in meinem Körper geplatzt und so nicht mehr fass- oder wahrnehmbar war. Das wiederholte sich sechsmal.


Jedes Mal hatte ich das Gefühl, sterben zu müssen. Am nächsten Tag ging es mir schon etwas besser und nach vier Tagen stand ich meistens wieder im Geschäft. Ich fühlte mich wie ein „Stehaufmännchen.“ Meine Eltern hatten ein Fachgeschäft für Damen-Oberbekleidung. Beide waren sie noch sehr aktiv. Jedoch leitete ich das Geschäft schon seit einigen Jahren. So konnte ich mich über mangelnde Arbeit nicht beklagen, denn ich hatte auch zu einem großen Teil meinen Haushalt zu versorgen. Zeit für unsere Tochter zu haben, auch mit ihr immer wieder im Gespräch zu sein, war für mich ein Schwerpunkt meiner Tageseinteilung.


Mein Mann, der auch in die dritte Generation eines kaufmännischen Betriebes hineingeboren worden und so auch oft zehn bis vierzehn Stunden täglich beschäftigt war, besprach abends gerne mit mir den Alltag. So kam mir mein Tag oft vor wie ein Kuchen, den ich in viele Stücke schneiden musste. Außerdem war ich über das Heranwachsen unserer Tochter in den Elternrat des Kindergartens und so in die kirchliche Arbeit der Pfarrei gelangt. Danach arbeitete ich im Pfarrgemeinderat mit. Die Aufgabe der Kommunion- und Firmkatechese übernahm ich gerne. Und da ich auch für das Organisieren im Allgemeinen wohl zuständig schien, galt es, zwischendurch noch eine Werbegemeinschaft für den ortsansässigen Einzelhandel mit zu gründen und darin mitzuarbeiten. Ich versuchte, allem, was auf mich zukam, gerecht zu werden. Diesen Zeitabschnitt meines Lebens könnte man mit der Überschrift „Hans Dampf in allen Gassen“ betiteln.


Natürlich gab es auch damals schon Schwerpunkte in meinem Leben, aber da vieles in einer großen Geschäftigkeit stattfand und die Zeit zum Innehalten fehlte, „fraß“ mich die Arbeit oft auf. Aus dem falschen Denken heraus: „Ich muss das machen“, war dieser Lebensabschnitt von einem starken Aktivismus geprägt.


Nun, als ich mit meinem Vater auf dem Weg zum Arzt war und der Tumor in meinem Leib sich anschickte, zum sechsten Mal zu platzen, war diese Diagnose noch keinem klar. Als wir bei dem Arzt ankamen, überschlug sich alles ein wenig. Nach der Diagnose – er vermutete einen mechanischen Darmverschluss – fragte er mich nur, ob ich mit dem betreffenden Krankenhaus einverstanden sei. Ich war es, und so fand ich mich wenige Minuten später im Krankenwagen wieder. Es hatte sich in den letzten beiden Jahren schon so vieles ereignet, dass ich auf dem Weg ins Krankenhaus in der Lage war zu beten: „Jesus, wenn du mitfährst, muss es gut werden.“


Vertrauen


Wenn ich mich heute frage, wann mein Vertrauen zu Gott begann, so glaube ich, dass ich da eine ganz konkrete „Geburtsstunde“ benennen kann. Sicher hatte ich das Glück, ein christliches Elternhaus zu haben, eine Großmutter, die mich beten lehrte, einen Vater, der sechs Jahre Krieg und fünf Jahre russische Gefangenschaft überlebte und uns später oft von unmöglichen Situationen erzählte, aus denen er errettet worden war. Auch in allem, was mein Leben oder später auch das meines Mannes und das unseres Kindes betraf, erlebten wir viele Situationen, in denen ich von „Glück“ und „Zufall“ redete.


Aber all das hatte noch nichts zu tun mit dem uneingeschränkten Vertrauen, das Gott von uns erwartet und fordert, um zu handeln, und das er uns schenkt, wenn wir offen sind. Heute weiß ich, dass Gott Krankheit und Leid zulässt, als Anlass für die Begegnung mit ihm. Als wir vor kurzem in einem Seminar waren, fand ich neben unserer Zimmertüre ein Poster mit der Aufschrift: „Ich glaube, dass die Krankheiten Schlüssel sind, die uns gewisse Türen öffnen können.“ Rückblickend kann ich dies nur bestätigen. Die erste Erfahrung durfte ich vor Jahren machen, als meine Mutter mit einem totalen Nierenversagen im Krankenhaus lag.


Ich kannte sie eigentlich nur als eine äußerst vitale, einsatzbereite Geschäftsfrau. Nun lag sie im Krankenhaus ohne Nierenfunktion, nicht in der Lage, mich oder meinen Vater, der mich mittags am Krankenbett ablöste, zu erkennen. Sein Anruf am Abend: „Wenn du Mama noch einmal sehen willst, musst du sofort kommen“ traf mich mitten ins Herz.


In diesem Augenblick erinnerte ich mich an eine Situation, die ich etwa achtzehn Jahre vorher erlebt hatte. Damals war ich in einem Gottesdienst anwesend, in dem für den sterbenden Pfarrer gebetet wurde. Monate später nahm ich wieder teil an einem Dankgottesdienst eben dieses Priesters, der in der Stunde, als die Gemeinde für ihn betete, Heilung erfuhr, die dann in den Wochen darauf fortschritt. Sein Zeugnis war der Samen in meinem Herzen, der nach so langer Zeit Frucht und einen Glauben hervorbrachte, der mich aus einem Impuls heraus etwas für mich damals Untypisches tun ließ. Ich kniete mich mitten in meine Küche und betete: „Herr, so wie der Hauptmann dir seinen kranken Knecht (Sohn) empfohlen hat, so bringe ich dir heute meine Mutter, in dem Wissen, dass, wenn kein Arzt ihr zu helfen vermag, du sie heil machen kannst.“ Dieses Gebet kam nicht nur von den Lippen, sondern aus meinem tiefsten Herzen. Der Impuls hierzu stammt aus der Bibelstelle Matthäus 8,5-13:




„Der Hauptmann von Kafarnaum“:


Als er nach Kafarnaum kam, trat ein Hauptmann an ihn heran und bat ihn: „Herr, mein Diener liegt gelähmt zu Hause und hat große Schmerzen.“ Jesus sagte zu ihm: „Ich will kommen und ihn gesund machen.“ Da antwortete der Hauptmann: „Herr, ich bin es nicht wert, dass du mein Haus betrittst; sprich nur ein Wort, dann wird mein Diener gesund. Auch ich muss Befehlen gehorchen, und ich habe selber Soldaten unter mir; sage ich nun zu einem: ›Geh!‹, so geht er, und zu einem anderen: ›Komm!‹, so kommt er, und zu meinem Diener: ›Tu das!‹, so tut er es.“ Jesus war erstaunt, als er das hörte, und sagte denen, die ihm nachfolgten: „Amen, das sage ich euch: Einen solchen Glauben habe ich in Israel noch bei niemand gefunden. Ich sage euch: Viele werden von Osten und Westen kommen und mit Abraham, Isaak und Jakob im Himmelreich zu Tisch sitzen; die aber, für die das Reich bestimmt war, werden hinausgeworfen in die äußerste Finsternis; dort werden sie heulen und mit den Zähnen knirschen.“ Und zum Hauptmann sagte Jesus: „Geh! Es soll geschehen, wie du geglaubt hast.“ Und in derselben Stunde wurde der Diener gesund.





Es vergingen noch einige Tage des Bangens auf der Intensivstation und noch einige Wochen Krankenhausaufenthalt. Zwischendurch gab es ein Gespräch mit dem Chefarzt des Krankenhauses, das für mein Leben dann noch unendlich wichtig werden sollte. Er sagte mir wörtlich: „Ich möchte Ihnen gerne etwas mit auf den Weg geben: dafür, dass die Nieren Ihrer Mutter plötzlich wieder arbeiteten, haben wir medizinisch keine Erklärung. Sie nahmen plötzlich ganz einfach wieder ihre Funktion auf. „Je nach ihrer Auffassung können sie es entweder bei den Zufällen oder bei den Wundern einordnen.“


Obwohl Gott in unserem Leben vorher schon unendlich oft gewirkt hatte, tat ich es dieses Mal nicht mit der Bemerkung von Glück oder Zufall ab, sondern erlebte zum ersten Mal bewusst die Verheißung Jesu: Alles, worum ihr betet und bittet – glaubt nur, dass ihr es schon erhalten habt, dann wird es euch zuteil (Markus 11,24). Es gibt wirklich so viele Zufälle, die einem von Gott „zufallen“, dass man nur staunen kann.


Zurück in meine Situation:


Helfender Zuspruch


In der Hoffnung und dem Wissen, dass es da einen wirkmächtigen Gott gab und ich nicht alleine war, ging ich in die erste Operation, bei der der Arzt dann andere Dinge fand als erwartet. Als ich wieder aufnahmefähig war, fand ich einen lieben Brief eines mir bekannten Priesters vor. Neben aufmunternden Worten und der Zusicherung, beim Messopfer für mich zu beten, fand ich zwei Dinge, die mir zum Wegweiser wurden. Erstens: eine Keramikplakette mit einem Psalmwort: „Er gibt mir neue Kraft“ und zweitens: einen Spruch von Martin Buber, den ich von Stund an begann zu praktizieren:


Wer das helfende Wort in sich aufruft, erfährt das Wort.


Wer Halt gewährt, verstärkt in sich den Halt.


Wer Trost spendet, vertieft in sich den Trost.


Wer Heil wirkt, dem offenbart sich das Heil.


Heute darf ich sagen, dass die Worte für mich ein klarer Wegweiser und das Praktizieren die ersten Schritte auf einem Weg waren, der mir konkret geführt scheint. Meine Möglichkeiten damals im Krankenzimmer waren nicht groß und erschöpften sich in einem dankbaren Wort an die Schwestern, einem aufmunternden an die Bettnachbarin, einem freundlichen an die Frauen, die sauber machten, und einem verständnisvollen und dankbaren Wort an die Ärzte, deren Tag oft lang und mühevoll war.


So kam der Tag, an dem der pathologische Befund ergab, dass es sich um Krebs und nicht um einen Darmverschluss handelte. Es war ein geplatzter Weichteiltumor, dessen Inhalt sich dann wahrscheinlich schon sechsmal im Bauchraum verteilt hatte. Das waren die periodisch wiederkehrenden Schmerzen gewesen, die aber nie erkannt wurden.


Als der Arzt es mir sagte, konnte ich nicht weinen und wurde ganz still. In mir war es, als liefe ein Film ab. Es waren hintereinander Szenen, an deren Ende ein Fragezeichen stand. War es ein Todesurteil? Was geschieht mit unserer Tochter, wer wird für sie da sein, wenn sie jemand braucht? Sie war erst zehn Jahre alt. Mein Mann, der sich in den letzten Tagen tapfer erkundigt hatte, wie man Hemden und Socken wäscht, was wurde aus ihm, wie würde er es auffassen? Würde er daran zerbrechen? Wir hatten uns immer ausgesprochen gut verstanden. Ich sah meine Eltern vor mir. Sehr früh war ich in die Verantwortung genommen worden. Das hatte mich geprägt. Ich war das einzige Kind. Was war mit dem Geschäft? Sollte ich einen Räumungsverkauf machen, solange ich noch in der Lage dazu war? Dann habe ich diese Frage dem Arzt gestellt. Er riet mir, zunächst abzuwarten.


Ich erklärte ihm, dass ich keinem etwas davon sagen wollte, ich müsste alleine damit fertig werden. Er sagte mir, dass ich es wenigstens meinem Mann sagen müsste, weil ich alleine daran „ersticken“ würde.


Durch den Befund ergab sich die Notwendigkeit einer weiteren Operation, die schnellstens durchgeführt werden musste. Wie sollte ich sie meinen Eltern erklären? Der Arzt half mir, medizinisch eine plausible Erklärung zu geben. So wollte ich ihnen vorläufig nichts sagen. Dann rief ich den Priester an, der mir bereits so aufmunternde Worte und wegweisende Dinge geschickt hatte, und bat ihn erneut um intensive Gebetshilfe, das Feiern des Messopfers für mich und um Stillschweigen. Meinen Mann rief ich dann doch an und sagte ihm den Befund. Er kam umgehend und versicherte mir in liebevoller und äußerlich ruhiger Art, dass wir mit der Hilfe Gottes gemeinsam damit fertig würden.


Ein Buch mit wegweisenden Worten


Ich erinnerte mich plötzlich an ein Buch, das mir einmal in die Hand gekommen war, in dem ein Kapitel die Überschrift trug: „Durch Versöhnung mit der Schwiegermutter von Krebs geheilt“. Die Behauptung schien mir so ausgefallen, dass sie in mein Unterbewusstsein eingemeißelt schien. Ich schrieb mir damals den Titel des Buches auf und versprach mir selbst, es zu lesen, wenn ich „Zeit“ hätte. Aber scheinbar hatte ich keine Zeit. Nun aber bat ich meinen Mann, in meiner Brieftasche nachzuschauen. Ich hatte sie im Laufe der Zeit sicher zehnmal von unnötigen Zetteln befreit. Aber siehe da, ein Stück Papier mit dem Titel war noch vorhanden, und mein Mann bestellte mir das Buch (das es heute nicht mehr gibt).


Dann verabschiedete er sich für vier Tage, er musste geschäftlich nach Nürnberg zur Messe. Ich wusste, dass es eine Notwendigkeit war, und er versprach, sich täglich zu melden. Der erste Abend verging, und ich hatte nichts von ihm gehört. Mein Verstand sagte mir, dass ein Telefonat sich nicht ergeben hatte, aber irgend etwas in meinem Inneren hatte Gefallen daran, mir immer wieder zu sagen: „Wenn es umgekehrt wäre, du würdest zehn Kilometer laufen, um eine Telefonzelle zu finden“ (es gab noch keine Handys), und mein Verstand sagte mir, dass mein Mann zwanzig Kilometer laufen würde. Meine Psyche aber wollte das nicht verstehen.


So weinte ich in dieser Nacht, ohne aufhören zu können, und spürte eine Verlassenheit und Einsamkeit, die ich nie kennen gelernt hatte und die ja eigentlich auch nicht zutraf. Ich glaube, dass ich diese Nacht erleben musste, um viele kranke und depressive Menschen verstehen zu können, die später zu mir kamen und sich unendlich verlassen fühlten. Mein Mann rief am nächsten Tag an. Als er zurück war, erzählte ich ihm von dieser Nacht. Er schaute mich an und sagte: „Weißt du, mir ging es schon tagsüber genauso. Ich musste ins Hotel gehen und konnte mich nicht mehr zusammennehmen. In diesem Zustand war es mir unmöglich, mit dir zu telefonieren.“ Er hatte nicht unrecht, denn unbewusst lauerte ich auf jede Regung und Bemerkung, auch der Ärzte und Schwestern. Ich horchte doppelt hin, ob da nichts gesagt würde, was man mir verschwieg.


Stille für Erkenntnisse


In diesen Tagen erhielt ich das Buch, welches mein Mann mir bestellt hatte. Es führte mich zu unwahrscheinlich tiefen Erkenntnissen. Bis zu diesem Zeitpunkt war Beten für mich ein Monolog gewesen. Ich sprach zu Gott und hoffte, dass er es verstanden hatte. Unbewusst hatte mein Mann, der bereits nach der ersten Operation jeden Besuch und alle Telefonate abgeblockt hatte, mir eine Insel der Ruhe geschaffen. Das Wort Gottes auf meinem Lesezeichen „Werdet stille und wisset, dass ich Gott bin“ (Ps. 46,11) wurde mir klar. Nur in der Stille konnte ich Gott finden. In diesem Buch kam es nun zu einem Dialog mit Ihm. Auf Fragen, die mir kamen, erhielt ich in diesem Buch eine Antwort.
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